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Von Wilhelm Michel

Brot war in früheren Zeiten nodr viel mehr Hauptnahrungsmittel als heutzutage.
Kartoffeln, die heute täglicl auf den Tisdr kommen, wurden ersr vor 1zo Jahren in
unserer Gegend allgemein bekannt. Das Volk stand - wie vielfacl allen Neuerun-
gen - diesem überseeisdren Knollengewädrs zunächst ziemlid-r mißtrauisdr und ab-
lehnend gegenüber. Es dauerte wohl zwanzig Jahre, bis man allmählidr dazu gekom-
men war' Kartoffelgerichte regelmäßig bei den üglichen Mahlzeiten zu verwenden.
Erst vor hundertfünfzig Jahren also wurde in unserer Gegend der Getreidemarkt
durch die Kartofieln fühlbar entlastet.

Auf die Herstellung des Brotes wurde in alten zeiten die größte Sorgfalt ver-
wandt. Das fingsdron beim Mahlen an. Die alten Mühlen hatten Monopolcharakter.
Sie waren zumeisr Bannmühlen, d. h. alle Einwohner in einem Bezirl waren bei
Strafe verpflichtet, ihr Getreide in einer bestimmten Mühle mahlen zu lassen. Natür-
lidr war der Mahlpreis sehr hoch, bedeutend höher, als es der Lohn erforderr hätte,
den man dem Müller und seinen Gehilfen zahlte. Man kann den Mahlpreis äls eine
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Art Steuer ansehen. Er war wesentlidrer Teil der öffentlidren Einnahmen der dama-
ligen ,,Behörden" oder ihnen Gleidrgestellter (Droste, Amtmänner, Klöster).

Fast jeder Bauernhof hatte einen eigenen Backofen, meist ein steinernes Gebäude,
das etwas abseits von den \Tohnungen, den Ställen und den Sdreunen lag, um die
Brandgefahr zu vermindern; denn damals waren die Gebäude fasr alle mit Stroh
gedeckt. Auch einige städtisdre Fläuser hatten eigene Bad<öfen. Das Brot wurde in
größeren Zeitabsünden - etwa alle vier bis sechs \flochen - von der Hausfrau
gebacken. Der Brotteig wurde nadr alten, überlieferten Flausrezepten zubereitet und
in einem großen Trog geknetet, meist mit den Füßen, die bei einer soldren schweren
Arbeit nicht so leidrt ermüdeten wie die Hände. Die Brotlaibe zum täglidren eigenen
Gebraudr waren sehr groß und wogen 24 bis 30 Pfund. Man madrte sie so sdrwer,
damit sie nicht so schnell austrockneten. Die Bäc}er dagegetr stellten sieben-, zehn-
oder vierzehnpfündige Brote für den Verkauf her. Man hatte für den täglidren Ver-
brauch ein redrt derbes Schwarzbrot. Misclbro,g, wie es heute üblich ist, war un-
bekannt. Veißbrot gab es nur an hohen Feiertagen.

Der Brotpreis war mannigfadren Schwankungen unterworfen. Genau betradrtet
hatte die ,,gute alte Zeit" ebenso ihre Schattenseiten wie unsere Gegenwart. Audr
damals hat es Jahre gegeben, wo ärmere Bevölkerungsreile hungern mußren, weil das
Brot und die übrigen Nahrungsmittel bei kargem Lohn fast unersclwinglicl waren.
Brotmarken, die uns aus mehreren Zeitabschnitten unseres Jahrhunderts nodr in un-
liebsamer Erinnerung sind, hat es damals nidrt gegeben. Aber in Zeiten großer Not,
z. B. bei militärisdrer Besetzung oder einer Belagerung, wadrte die damalige Behörde
über die geredrte Verteilung des Brotes. Auch bildeten sidr in Mangelzeiten auf Ver-
anlassung der Regierung Aussdrüsse, die es als ihre Aufgabe ansahen, der ärmeren
Bevölkerung das täglicle Brot zum Selbstkostenpreis zu vermitteln.

l74Q war beispielsweise soldr ein schlimmes Jahr. Die Ernte war sehr sdrledrt. So
kam es, daß der Preis des siebenpfündigen Roggenbrotes am redrten NiederrLein von
vier Stüber im Jahre 7739 auf adrt Sdber im Jahre 1740 stieg (ein Stüber : vier
Pfennig). Vier Jahre später, im Jahre 7744, ist der Preis wieder auf vier Sdber für
das siebenpfündige Sdrwarzbrot zurückgegangen. 7762, während des Siebenjährigen
Krieges, wurde die Heimat von fremden Soldaten heimgesudrt, die viel Getreide für
sich und ihre Pferde beanspruchten. Der Brotpreis stieg auf 101/z g6gsr für das
siebenpfündige Sdrwarzbror,. 7766 ist er wieder auf 6,/q Stüber gesunken. In den
unruhigen Zeiten um die \flende des jahrhunderts (französisd-re Revolution) finden
wir 1802 sogar einen Brotpreis yon2l1/E Stüber. 1810 hatte si& die politisd-re Lage
soweit beruhigt, daß man für das Siebenpfundbrot nur noch 1 O Stüber zahlen brauchte.

Aber dann kamen die Befreiungskriege. Die Heimat wurde von russisdren und
preußisdren Truppen besetzt. Die Bauern hatten aus vergangenen Kriegen sdrledrte
Erfahrungen und sagten sicfi: Es hat keinen zwed<, daß du deine Feläer bebaust,
die Soldaten nehmen dir doch alles weg. Dazu kam nodr äußerst sclledrtes \flaclstum-
und Erntewetter. Somit waren 1816 und 1817 Mißernten zu verzeichnen. Es herrsdrte
fast Hungersnot. Kein Vunder, daß der Brotpreis bis auf 29 Srüber im Jahre 1812
stieg. Hierbei ist zu erwähnen, daß der durdrsdrnittlicle Tagesverdienst eines dama-
ligen Arbeiters etwa 20 Stüber pro Tag betrug, also ein sehr 6edenkliches Mißverhält-
nis zwischen Brotpreis und Lohn bestand.

. Merkwürdig war, daß das Brot im Jahre 18Q7 auf der redrten Rheinseite um erwa
ern Drittel teurer war als auf der linken Rheinseite. Das hatte natürlich zur Folge,
daß die recl-rtsrheiniscle Bevölkerung in Scharen über den Strom setzre und.das Brot
auf der anderen Rheinseite aufkaufti. Damals gab es also audr schon Sdrwarzhandel,



durdr den sidr mancher erheblicle Gewinne versdraffte. Zuletzt wurde es verboten;
Brot linksrheinisdr aufzukaufen.

Es kam vor, daß Seucl-ren und Krankheiten den Brotpreis beeinflußten. Vir lesen
darüber im Jahre 1831 im Amtsblatt:,,Die meisten Haclfrü&te neigen mehr zum
Steigen ais zum Failen. Die wicltigste Ursacle derselben isc die in Holland infolge
der Maßregeln zur Abhaltung der Cholera gehemmte Einfuhr des Ostsee-Roggens,
worüber ein sehr bedeutender Ausfall in der Bedarfszufuhr entsteht, der aus der
Rheinprovinz zum großen Teil gedeckt wird. Außerdem sollen die Preise audr dadurdr
gestiegen sein, daß das diesjährige Getreide si& durdr mehrere Eigensdraften nidrt
bloß zum Versenden, sondern auch zum Aufspeichern besonders eigner und so ein
Gegenstand besonderer Spekulation wird."

Auf Anregung der Regierung wurden in vielen Städten Kornvereine gebildet, die
es sich zur Aufgabe madrten, der bedürftigen Bevölkerung das tägliche Brot zu einem
angemessenen Preise zu beschaffen. Diese Kornvereine kauften das Getreide in ganzen
Sclifisladungen auf, ließen es im Gfoßen mahlen und zu Brot verbadren. Das zehn-
pfündige Schwarzbrot konnte auf dieseVeise im Jahre 1831 für sieben Silbergrosc}en
und zehn Pfennig abgegeben werden, etwa 15 Prozent billiger als im Bädrerladen.
Dieses verbilligte Brot wurde in großen Mengen verbraucht. Die Stadt Emmeridr gab
bis Juli 1831 an Minderbemittelte 18100 zehnpfündige Brote ab. Ein Familienvater
erhielt also dainals soviel Lohn, daß er für einen Tagesverdienst ein zehnpfündiges
Sc.hwarzbrot erstehen konnte.

Man sieht also, daß der Brotpreis keineswegs beständig war. Er war sehr empfind-
lidr gegen äußere Einflüsse. Politisdre, wirtschaftliche, gesundheitliche und andere
Ereignisse beeinflußten den Preis. Beispiele aus unseren Tägen hat jeder im Ersten und
Zweiten \fleltkrieg am eigenen Leibe zur Genüge erfahren. Es ist noch keine fünf
Jahre her, daß ein Brot auf dem Schwarzmarkt 20 bis 30 Mark kostete. Das waf
doppelt und dreimal soviel, wie ein Arbeiter an einem Tage verdiente. \flir hofien
alle, daß sich diese Zeiten nidrt wiederholen werden.
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Seit uralten Zeiten regelten unsere bäuerlidren Vorfahren innerhalb der Sippen-
genossenschaft ihre Verwaltungs- und Redrtsstreitigkeiten nicht nadr gesdrriebenen
Gesetzen, sondern so, wie es von ihren Vorfahren überliefert wurde. Auf ihren Ge-
ricJrtstagen berieten und ordneten sie. In Gahlen waren es die Plätze auf dem Höwel,
auf dem Hollöken oder an dem ,,Eenen Boom", wo die beratenden Versammlungen
stattgefunden haben. Das Thing trat viermal im Jahre zusammen, sechs Vodren nach
der \Tintersonnenwende, dann im Frühjahr, im Sommer und zuletzt sechs Vodren vor
der \Tintersonnenvrende. Es wurden Redrtsstreitigkeiten geschlidrtet, tViesen- und
Felderfrevel wurden mit Strafen belegt. Vor allen Dingen wurde aber auf dem Thing
die Nutzung der Ländereien und Välder, der sogenannten Mark, geregelt. Das Mit-
glied oder der Markgenosse erhielt nadr der Entsdreidung der Gesamtheit sein Bau-

und Nutzholz. Veiterhin wurde die Zahl der auf die Hude zu treibenden Kühe, die
Auswahl der \ü/eideplätze und die Anzahl der jedem Hof zustehenden Mastschweine
für die sogenannte ,,Gottesmast" in den Eichen- und Buchenwäldern festgelegt.

Abgelöst wurde die Thingverfassung etwa um die Jahrtausendwende, nachdem
auch das Christentum in allen Schichten fest verankert war, durdr das Hölting oder
das Holzgericht, eine Einrichtung, die bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts die Ge-
meindeangelegenheiten regelte.

Das Holzgericht wählte den Holzrichter, der von den jeweiligen Landesfürsten
bestätigt werden mußte, den Holzfron, \flaldknedrt oder Aufseher, sowie die
Schöffen, die den Vorstand bildeten. Sie alle wurden vor der Amtsübernahme ver-
eidigt. Die Texte für diese Vereidigungpn liegen noch vor. Alle mußten vor Gott und
dem heiligen Evangelium schwören, ihr Amt gewissenhaft auszuüben, keinen zu bevor-
zugen oder zu benachteiligen. Als erster Holzrichter wird uns in den Gahlener Akten
ein Schulte ten Barnheim oder Barnum im Jahre 1378 genannt, der in diesem Jahre,
von Gartrop kommend, auf den klevischen Lehnshof ,,Hof zu Gahlen" zog. Das Holz-
richteramt war mit diesem Hof erbiich verbunden. Es war der auf diesem Hof woh-
nende Besitzer jeweils Holzrichter der Gahlener Mark. Nachfolger der Holzrichter
Schult wurden die von der Hasselbeck, genannt Riethorn, die etwa von 1400 bis ,
1700 das Amt des Holzrichters inne hatten. Ihnen folgten die von Sevenar. Letzter
Holzrichter war von Crause, der- Schwiegervater des 1. Amtsbürgermeisters der
Bürgermeisterei Gahlen, schmidt. Das Holzgericht regelte die verwaltung der Mark.
Es bestrafte jeden, der ohne Erlaubnis Holz geschlagen oder Plaggen gemäht hatte,
mit einer empfindlichen Strafe, den Brüdrten. Ein umfangreiches Brüdrienverzeichnis
aus den Jahren 1623 bis 1633 ist noch vorhanden und dürfte den Familienforschern
ma-nchen Hinweis geben. Aber nicht nur die Namen der Holzrichter sind uns über-
Itetert, sondern auch die Namen derjenigen, die sich als Bauernsc.höfien, Frone und
Bauernmeister durch die Jahrhunderte betätigt haben. \fir lesen Namen wie Grefer,
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